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Aus der Zeit von TZEoZIIFrvon Schöus
weftpreußischemOberpräsidinm.

!
Von

ht-. Paul Simson.

Schön lebt in der Erinnerung des Volkes als deJMitarbeiter
am Werke der Erhebung Preußens und als Oberpräsidentvon

Preußen in Königsberg Daß er aber dazwischen von 1816 bis-

1824 auch Oberpräsident von Westpreußenin Danzig gewesen ift
und auch in dieser Provinz manches Segensreiche geschaffen, zu
Anderem die Anregung gegeben hat, das wissen die Wenigsten..
So umstritten seine Theilnahme an dem Werke von 1813, so ver--

schieden aufgefaßtsein Charakter, so groß
s der Unterschied in der«

Beurtheilung seiner Thätigkeit als Oberpräsident, so lebhaft über-

haupt der Kampf um seine Würdigung war und noch ist, über

seine Stellung als Oberpräsident in Danzig ist wenig bekannt ge-
'

worden· Fast das Einzige, was darüber geschrieben ist, findet sich.
in dem 1860 von Nasemann verfaßten Aufsatze im 5. Bande der-

»PreußischenJahrbücher«,der auf den damals noch Ungedruckteu.
Aufzeichnungen Schöns beruht. Doch umfaßt die westpreußische
Zeit auch hier kaum eine Druckseite, und was dort gesagtist- ist
nicht einmal völlig fehlerfrei. Heute fließen die NachrichtetlÜber-

Schöns Leben weit reichlicher, besonders durch die große,von seiner
Familie besorgte Veröffentlichung»Aus den Papieren des Ministers

»und Burggrafen von Marienburg Theodor von SchöU«- die aller-

dings etwas einseitig und nicht ganz ohne Vorsichtzu benutzenist.
Sie ist bereits in Maurenbrechers Artikel in der ,,Allgemeinen.
Deutschen Biographie«verwerthet, in dem freilich über die west-
preußischeZeit auch nur wenig steht. Eine Anzahl von neuen

Nachrichten für diesen Abschnitt findet sich dann in der neuen.

Publikation des KönigsbergerProfessors Rühl, ,,Briefe und Akten--
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stückezur GeschichtePreußens unter Friedrich Wilhelm III., vor-

zugsweise aus dem Nachlaßvon F. AF von Stägemann.« Sie ist

es, die mich hauptsächlichzu dieser Studie angeregt hat.’«) Stäge-
mann, dessen Mitarbeiterschaft a de preußischenReformwerk
ebenso bekannt ist wie seine postäe ätigkeit, hatte sehr weit

verzweigtepersönliche,politische und literarische Beziehungen und

unterhielt einen ausgedehnten Briefwechsel. Zu seinen Korrespon-
denten gehörte auch Schön, mit dem er 1807 in der zur Neu-

ordnung des preußischenStaates eingesetztenJmmediatkommission
zusammengesessenhatte und mit dem ihn seit dieser Zeit herzliche
Freundschaft verband.

Nachdem an Schön während der Resormzeit zweimal, 1808

und 1810, die Aussicht, in das Staatsministerium zu treten, vor-

übergegangen war, wurde er 1813 zum Mitglied des für die

zu besetzenden deutschen Länder eingerichtetenVerwaltungsrathes
ernannt. Jn dieser Stellung folgte er während des Krieges zu-

nächst dem königlichenHoflager und kehrte dann im September
1813 in seine Stellung als Präsident der lithauischen Regierung
nach Gumbinnen zurück, bis er zum Oberpräfidenten der neuen

Provinz Westpreußenernannt wurde. Schön trennte sich Ungern
von dem Orte seiner bisherigen Thätigkeit. Lieber wäre er Ober-

präsident von Ostpreußen geworden, eine Stelle, die Auerswald

erhielt. Schönmeinte, daß es besser sei, wenn er nachOstpreußen
und Auerswald nach Westpreußenkäme. »Alle schönenAnfänge
in »Lithauen«,so klagt er, »habenjetzt ein Ende.«

Es war für die neue Regierung in Danzig schlechtgesorgt-
das Konsistorium und das «Medizinal-Kollegium waren im

Etat zunächstvöllig vergessen. Auch mit seinem Beamtenpersonal
war Schön gar nicht zufrieden. Namentlich äußerte er sich über

den Polizeipräsidentenvon Vegesack,er sei schauderhaft schwachund

bringe durch Anmaßungauf.
Schön War in Ostpreußensehr beliebt, Und so traf sein

Vsunschdort zu bleiben, mit dem eines großenTheiles der Be-

völkerungzusammen. Die Stände machten daher eine Eingabe an

dle Regierung,in der sie baten, Schön dort zu belassen. Dieser
Wardavon äußerstbefriedigt, obwohl er öffentlichsich dagegen aus-

gesprochen»Und Ergebung in den Willen des Königs verlangt hatte.
»Es ist eer Genugthuung«,sagt er, »die höher ist, als ich sie je

die) find·deVUnur die«beiden ersten Bände benutzt, da der dritte erst er-

schienen1st- nachdem dieser Aussatzbereits der Reduktion eingereichtwar.



.

60 Paul Simson.

erwarten konnte.« Doch wurde das Gesuch abschlägigbeschieden.
So mußte denn Schön den neuen Posten antreten; im Sommer

1816 siedelte er nach Danzig über. z

Die Zustände in Danzigszwaren damals recht eigenartig. Noch.
nicht lange hatte die Stadt, nachdem sie durch-Lahmlegung ihres
Handels zwei Jahrzehnte hindurch mürbe gemacht war, zu Preußen

gehört, als der unglücklicheKrieg von 1806s7 eintrat. Auf eine

kurze Blüthe des Handels und. des Wohlstandes während der vier-

zehn Jahre der preußischenHerrschaft war eine höchstunglückliche
Zeit gefolgt. Zwei Belagerungen und die systematischeAussaugung
durch die Franzosen, welche die Stadt tyrannisch beherrschten, ob-

wohl sie den stolzen Titel einer Republik führte, hatten Danzig
ins tiefste Verderben gestürzt. Der Wohlstand war gewichen, der

Lebensmuth geschwunden, tiefe Resignation beherrschte die meisten
Kreise der Bevölkerung,und es dauerte längere Zeit, ehe sich
allmählichwieder neuer Lebensmuth regte. Dazu war durch die

Franzosenherrschaft auch das sittliche Leben stark beeinflußt,Frido-
lität herrschte, und ein mit den thatsächlichenVerhältnissen in

grellem Kontrast stehender Luxus der Lebensführung machte sich
bei den oberen Ständen breit, wie die Neigung zu behaglichem
Leben schon Von alter Zeit im Charakter der Danziger gelegen
hatte. Der Geist der Danziger war auch eigenartig; selbständig-
störrischpflegte man auf dem zu beharren, was man für richtig
ansah, und nur schwer ließ man sich eines Besseren belehren. Mans

war in den Kreisen der preußischenRegierung sich deser bewußt-
und so hatte Hippel, der spätereRegierungspräsidentin Marien-

werder und Bromberg, Schön den Danziger Geist als gräßlichge-

schildert. Schön spricht in seinem ersten aus Danzig an Stägemann
gerichteten Briefe vom 26. Juli 1816 davon: »Und dazu kommt

der alte Danziger Geist mit Franzosen-Pfiffigkeit gepaart. PM-
Vertrauen, Achtung 2c. ist zum Ganzen wenig die Rede, aber List,

Zaudern, Zerren ist da. Gegen die Preußen hatte man-aus der

polnischen Zeit noch ein großes Mißtrauen. Der Danziger VOU

echtem Schrot und Korn hieltsich von den preußischenBeamten

und namentlich den Osfizieren möglichstfern. So war es, wie Förste-
mann in seinen kürzlicherschienenenJugenderinnerungenberichtet,wenn

eine Hausfrau ein Dienstmädchenmiethete, noch in den zwanziger
Jahren eine ständigeFrage, ob es bei ,,Preusch Herrschaft-Cd. h.
bei einer Offizierssamilie, gedient habe. Die Bejahung dieser
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Frage war dann alles Andere eher als eine Empfehlung Auf
der anderen Seite erwartete man in Danzig von der preußischen

Regierung goldene Berge. »Man glaubte«, sagt Schön in seiner

Selbstbiographia »daß mit der Wiederbesitznahme des Orts und

mit der Errichtung der Oberpräsidentschaft-dort Alles, was die«

Stadt durch die französischeBesitznahme gelitten hatte, sogleichgut

gemachtwerden würde. Jede Abgabe, ohne welche doch kein Staat

bestehen kann; wurde als etwas aufsallend Unangenehmes betrachtet-«
Sehr richtig ist es, was Schön zur Erklärung des Verhaltens der

Danziger der Regierung gegenüberbeibringt. Er meint, daß der

in Danzig vorwaltende Geist ein kaufmännischersei und daß die

Kaufleute sichsehr dem Kosmopolitismus nähern. Daher betrachten
sie die Maßregeln des Staates, in dem sie leben, nur als einzelne
Erscheinungen, welche sie augenblicklichangenehm oder unangenehm
berühren. So fehlte es den Danzigern vorläufignoch an National-

gefühL aber das ist völlig aus der Geschichteihrer Heimathstadt
erklärlich. Andererseits erkennt Schön bereitwillig an, daß »das

ehemalige freireichsstädtischeWesen, dessen Schein sogar Napoleon
·

erhielt, bei den gebildeten Danziger Kaufleuten eine gewisse Ge-

wandtheit zurückgelassenhatte, welche das gesellschaftlicheLeben mit

diesen angenehm machte.«

Jn der Provinz Westpreußensah es damals sehr schlimm aus.

- Auch sie hatte in der Kriegszeit ungeheuer gelitten Und war dabei

noch niemals in einem blühendenZustande gewesen. Vekannt ist

ja, wie es in Westpreußen1772 bei der preußischenBesitznahme
ftand.sz Das Land war eine Einöde und wurde von Friedrich dem

Großen auch wie eine herrenlosePrairie behandelt. Nicht viel

besser war es 1816, da das, was der großePreußenköniggeschaffen
hatte, durch die Kriegsleiden fast völlig verloren gegangen war.

- Die Bevölkerung betrug nur 1183 Einwohner auf die Quadrat-

meile, währendsie heute fast dreimal so stark ist und damals selbst
Ostpreußen100 Einwohner auf die Quadratmeile mehr hatte. Die

Kriegsleistungenund KriegsbeschädigungenWestpreußensbelieer
sich für 1806X7allein auf Über 34 Millionen Thaler, und die ge-

sammten Verluste in der Provinz durch die Kriege betragen
120 Millionen Thaler. Die landwirthschaftlichenBesitzungen waren

so heruntergekommen,daßsie in Subhastationen um 1-6, ja um Iho
ihres heutigen Werthes verkauft wurden. Die Kriegsschuldenxder

einzelnen Städtewaren sehr groß: so betrug die von Elbing Tiber·
2000 000, die von Danzig über 12 000 000 Thaler Auch um



62 Paul Simsons

das Schulwesen stand es schlecht: ganz Westpreußen hatte 1816
nur 1133 Volksschulen.

-

-

Ganz besonders erschrecklichwaren die Zustände natürlichin
den entlegenen Gegenden der Provinz, der Tuchler Heide und der

sogenannten Kassubei. Dafür ist charakteristischeine Beschreibung,
die der Oberforstmeister von Pannewitz in Marienwerder noch
1829 entwarf und in der es folgendermaßenheißt: »Besonders
roh sind die polnischen Bewohner der Wälder, namentlich der

TuchelschenHeide und in Kassuben. Die Nahrung dieser Menschen
ist mit der der Hausthiere oft ganz gleich. Jhr Bart und das

Haupthaar wird nicht gekämmt,und die Kleidung besteht in grober
Leinwand und einer Art selbstbereitetemhellblauengrobenTuch, welches
im Winter den schmutzigengelbbraunen Körper oft nur zum Theil
bedeckt; denn häufigsieht man selbst sechs- bis achtjährigeKinder
beim Froste im Hemde und barfuß im Schnee herumlaufen. Ein
Strick befestigt die Kleidung um den Leib und vertritt die Stelle

. von Schnallen, Nadeln 2c., deren in dieser Wildniß Niemand be-

darf. Viele dieser Halbwilden in den Wäldern hab-en das ganze

Jahr kein Brot im Haufe, sondern genießen es höchstens,wenn

sie sich in der Stadt oder bei kirchlichenAnlässen etwas zu Gute

thun wollen. Manche haben nie Brot gekostet, und eine Delikatefse
ist es, wenn sie an Feiertagen das zwischen Steinen gequetschte
Getreide zu einem ungesäuertenTeig bilden und es in Kuchenform
in der heißen Asche backen. Die in ausgehöhlten Baumstämmen

durch Klopfen selbst roh und elend bereitete Graupe, ferner Sauer-

kohl, Kohlrüben, Buchweizen, Erbsen, Kartoffeln und fchmacklose
Kräuter sind nächst der Milch das Hauptnahrungsmittel dieser
Waldbewohner und überhaupt der meisten Landbewohner.Die

jungen Triebe der Kiefern, mit Wasser gekochtund dann bloß mit

Salz verzehrt, geben in der TuchelschenHeide hie und da auch
eine Speise ab; sogar roh verzehren sie die Hirtenknaben Die

von Raupen, Staub und Regen beschmutztenBlätter der FAM-
rÜben werden ungewaschen auf das Dach gebreitet, dort ohne Schutz
getrocknet und so im Winter als Gemüse in Suppen verzehrt,
Pilze, selbst die der schlechtestenArt, sind eine Leckerei für die

Waldbewohner, werden aber für jeden Anderen ungenießbarzu-
bereitet. Fleisch ist eine seltene Speise und kommt in den Wald-

gegenden zuweilen Jahre lang nicht auf den Tisch; es wird daher
das minder Kraft gebende Gemüsein oft unglaublichgroßenMassen
verschlungen Zu dieser elenden Lebensart kommt nun noch die



Aus der Zeit von Theodor von Schöns westpreuß.Ober-präsidium. 63

ungemein großeUnreinlichkeit, welche sich kaum beschreibenläßt;
Kopf, Bart, Kleider wimmeln von Ungeziefer; der Körper wird

fast nie gewaschen;Seife kennt der polnischeBauer gar nicht, und

das vielleicht alle vier Wochen gewechselte Hemd wird, wie.über-

haupt die Wäsche,auf einen Stein im Flusseoder See gelegt, dort

angefeuchtet,mit einem Stück Holz tüchtig geklopft, dann aus-

gerungen und getrocknet.«Ebenso elend waren die Wohnungsver-
hältniffe. »Schweine,Kälber und Gänse leben oft in vertraulichem
Vereine mit den Bewohnern; ein plumper Tisch und eine rohe
Bank und desgleichen Bettgestell und höchstens einige Klötze zum

Sitzen, ein schwarzgrauer Sack mit Moos, Stroh und selten mit

schlechtenFedern als Bett, Alles selbst gefertigt; eine großeWasser-
tonne, zwei bis drei grobe Schüsseln und ein eiserner Grapen,
dies ist der gesammte Hausrath; der elende Ofen ist von Luft-
ziegeln zusammengeklebt. Die vom ewigen Kaminfeuer schwarz
geräucherteHöhle wird meist nur durch eine zwei Quadratfuß

große, halb mit Papier, halb mit undurchsichtigen handgroßen

Glasscheibchen versicherte Oeffnung erhellt. Stirbt ein Familien-
mitglied, so bleibt die Leiche oft bis zur Verscharrung in der Wohn-
stube liegen; der Dampf des stets zum Trocknen gelegten Kiens,
die Ausdünstung der schmutzigen Bewohner und des Viehstandes,
der vielen sorglos vergossenen Feuchtigkeiten2c., vereint mit der

steten flammenden Hitze, machen den Aufenthalt in solcherHütte

für jeden Anderen völlig unerträglich-«
So und noch schlimmer sah es bei Schöns Amtsantritt in

manchen Gegenden der Provinz aus; sehr viel besser war es wohl

nur in besonders bevorzugten Bezirken, wie in den Weichsel-
UlederUUgevILwo guter Boden und das überwiegendeDeutschthum
der Bewohner zusammengewirkthatten, um eine höhereKultur zu .·

fchaffens Und Auchdie Zustände in den kleineren Städten unter-

scheiden sichwenig von denen auf dem flachen Lande. Nur die

größten, Danzig,»Elbing,Thom, ragten als Kulturinseln heraus.
Schön meinte mit Recht, daß er die Provinz in dem Zustande be-

komme, in dem Lithauen vor Friedrich Wilhelm I. war.

»

Dagalt es nun für den neuen Oberpräsidenten,energischmit

bessemderHand einzugreifen Wie schwer ihm seine Stellung An-
"

fangs Vorkam- zeigt folgende Stelle aus einem Briese an seinen
Freund- den Grafen Alexander zu Dohna-Schlobitten, vom

17« AUgUst1816I »So wie in Allem, so auch in Landes-Sachen
ist Meine Lage hier sehr unangenehm. Der größte Theil der
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Gutsbesitzer ist bankerott, Polen ohne Gemeinsinn und voll vom

plattesten Egoismus. Keine Spur einer Repräsentation, wobei

man die Menschen etwas auftritzen könnte, ist da. Wo bleibt da

Kultur, National-Erziehung, Streben nach dem höherenLeben! ich
administrire bis jetzt hier nach Maulwurfs-Art der Morgens und

Mittags fein Stück wühlt, auf den Zufall, ob er ein Wurzelchen
findet oder nicht« Aber bald kam er in seinem neuen Amte in

eine sehr vielseitige und vieles Nützliche bewirkende Thätigkeit
hinein.

Einige Dinge waren es besonders, an die er von vornherein
mit regem Eifer heranging. »Es kam daran an«, wie er selbst
sich ausdrückt, »aus den ehemaligenSklaven und Slaven Menschen
«und Deutsche zu machen.« Dazu mußte das Volksschulwescnge-

hoben werden. Seine kräftigsteStütze fand Schön dabei in dem

Regierungs- und Schulrath Jachmann, dem ehemaligen Direktor

der in der Nähe von Danzig gelegenen Jenkauer Schulanstalt, der«

1813, als diese Schule verfiel, Regierungsrath in Gumbinnen ge-

worden war und von dort mit ihm 1816 nach Danzig ging. Jn

kurzer Zeit wurden etwa 400 neue Volksschulen in der Provinz
errichtet. Ohne die Staatskasse in Anspruch zu nehmen, allein

durch die Heranziehung der Gemeinden und Gutsbesitzer geschah
dieses Werk. Schön selbst war unermüdlich in Anregungen, so

manchen Gutsbesitzer veranlaßte er zur Hergabe der Kosten. Jm

Allgemeinen kam man ihm auch entgegen: ,,sobald die Sache an-

geregt war, so sorgte die Kommunc, das Dominium in der Regel
selbst für die Vollführung.« Am meisten Schwierigkeiten hatte er

auf den sDomiinen zu begegnen, ,,wo der kalte Fiskus Dominus

war.« Denn das Ministerium interessirte sich wenig für das

Elementarschulwesen, und da hatte der Oberpräsidentmit den

Berliner Behörden manchen Strauß auszukämpfen.Jnteressant ist

Schöns Auszeichnung über ein Gesprächmit einem polnischen Edel-

.mann, der sichbei ihm beschwerte,daß er zum Bau der Schule für

seine Gutsleute beitragen solle. Auf dessen Hauptargument daß
er ein Edelmann sei, setzte Schön ihm auseinander, daß es gerade
im Begriffe eines Edelmannes liege, dafür zu sprgeIL daß die

Leute auf seinem Gute nicht ohne Bildung aufwachsen, und daß

ein Edelmann, der diese Pflicht nicht übe, tiefer als ein Bauer

stehe. Er hatte die Genugthuung, daß der Beschwerdeführernach

einigen Minuten Stillschweigen mit den Worten: »Ich werde die

Schule bauen« das Zimmer verließ. Es wären noch mehr Schulen
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eröffnet worden, wenn es nicht an Lehrern gefehlt hätte. Um

diesem Mangel abzuhelfen, wurden die vorhandenen Seminare er-

weitert und ein neues begründet. Außerdemwurden mehrere neue

Stadtschulen und auch ein Gymnasium in Konitz geschaffen. Die

Ausmittelung von Lehrern für diese Anstalt machte Schwierigkeiten.
Die Bemühungen, nur Katholiken anzustellen, blieben vergeblich-
da nicht genügendzu erlangen waren. Daher wurden auch einige
Proteftanten ernannt. Aber als nachträglichnoch einige geeignete
katholischeLehrer gefunden wurden, wurde das rückgängiggemacht.

.iit Rechtwar Schöndarüber entrüstetund trat bei dem Ministerium
für die Jnterkonfessionalitätdes Gymnasiums ein. Doch hatte er

damit keinen Erfolg.
Klar erkannte er auch schondie Gefahr, die in diesen Gegenden

aus der Vereinigung von Katholizismus und Polonismus drohte.
So trat er mit großemNachdruck auch dem Minister Altenstein
gegenüber für die Ernennung »eines deutschen Mannes-, dessen
Treue erprobt ist«, zum Kulmer Bischof ein. Er trat dem Streben
der polnisch-katholischenGeistlichkeit, die Verbreitung der deutschen
Sprache durch die Schule zu hindern, energisch entgegen. Dabei

sorgte er dafür, daß in seiner Provinz Konflikte mit dem Klerus
nicht ’eintraten. Er fühlte sich als der Vertreter der preußischen
Staatsidee, der die katholischeKirche sich anzubequemen hatte. Er
vertrat das Prinzip des allgemeinen Landrechts, »von keiner Kirche
Notiz zu nehmen, sondern nur die Kirchengemeinschaft,wie sie im

Staate vorhanden ist, als Gesellschaftanzuerkennen.« Der Staat

dürfe die Kirche nie benutzen, um etwas zu erlangen, und ihr
dafür Konzessionenmachen. Sein Jdeal in der Kirchenpolitikwar

Friedrich der Große, »der zuweilen hart und streng mit der katho-
lischenKirchengesellschaftverfuhr«,unter dem es aber keine Differenz
mit ihr gab.

,

Zu dem Kreise der BemühungenSchöns für die Hebung der

Bildung gehörtauch die Gründungder Friedensgesellschaft. Beim

Friedensfestim Jahre 1815 hatte er, einer Anregung Jachmanns
folgend, in Gumbinnen eine Versammlungeinberufen, in der eine

Gesellschaftgestiftetwurde, die es sich zur Aufgabe setzte, besonders
befähigteJünglingein ihrer Ausbildungin Wissenschaftund Kunst
zu unterstützen Am Z. August des nächstenJahres, dem Geburts-

tage des Königss-wurde eine gleiche Gesellschaft auch in Danzig
gestiftet- die ebenfalls den Namen Friedensgesellschafterhielt. Jhr
traten gleich viele Mitglieder bei, so daß sie bald zahlreicher als

PreußischeJahrbücher. Bd. 01X. Heft 1.

«
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die Gumbinner Schwester war. Schön legte Werth darauf, daß sie
sich aus der Provinz selbst erhalte, und wies daher ein Geschenk
Stägemanns für ihre Zwecke dankend zurück. Als Schön später

nach Königsberg kam, gründete er auch dort eine Friedensgesell-
schaft. Alle drei bestehen noch heute und haben dadurch, daß sie«
unbemittelte, gut beanlagte junge Leute unterstützten,Viel Segen
gewirkt.

Ein zweiter Punkt, auf den Schön großes Gewicht legte, war

die Herstellung von Chausseen. Er hielt Verkehrsstraßeufür ein

wichtiges Kulturmittel, zumal in einem Lande wie Westpreußen,
das dünn bevölkert und in dem daher die Annäherungder Menschen
aneinander schwierig war. Es kam damals nach Danzig aus

England die Nachricht von der Erfindung des Schotten Mac Adam-

die einen großenFortschritt im Straßenbau bezeichnete und bis

heute nach ihm benannt ist. Das englische Parlament und die

nordamerikanischeRegierung hatten die Macadamisirung als die

beste Art des Straßenbaues bezeichnet. Schön ließ in der Nähe

von Danzig eine Probe damit machen und verlangte vom Ministerium

die Mittel, um eine Meile Kunststraßenach dieser Methode zu

bauen. Allein ihm wurden die Mittel versagt, weil die Berliner

Sachverständigenvon Mac Adam noch nichts gehört hatten oder

nichts von ihm hielten. Erst persönlichesEingreifen des Königs

ermöglichteSchön den Probebau einer halben Meile. Als dieser

sich bewährte, übergab der König ihm auch den Chausseebau auf
der großenStraße nach Berlin. So stellte er in wenigen Jahren
eine Strecke von 24 Meilen her, während das Ministerium die

iibrigen 17 Meilen nach althergebrachter Art baute. Seine Anlage
, kostete nur 16 000 Thaler die Meile, während der von den

Berliner Behörden geleitete Bau 24 000 Thaler für die gleiche
Strecke erforderte. Auch hierbei verstand Schön es," alle brauch-
baren Kräfte heranzuziehen und die finanziellen Mittel der

Kommunen flüssigzu machen. Die Landbewohner fingen an, sich
für Ehausseen zu interessiren, und es wurde zur Ehrensachein der

Provinz, zum- Chausseebau geholfen zu haben.
Eine weitere wichtige Angelegenheit war die Entschädigungder

Provinzbewohner für die in den Kriegen erlittenen Schäden. ZU

diesem Zweck waren Gelder im Betrage von 3780 000 Thalern

angewiesen worden, um deren richtige Vertheilung es sich handelte.

Hauptsächlichsollte die Summe den Landleuten, den Köllmern und

Rittergutsbesitzern, zu Gute kommen. Aber auch die Domänen-
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pächterwollten daran Antheil haben, obwohl sie schon bedeutende

Erleichterungen erhalten hatten. Für sie trat besonders der

Marienwerderer Regierungspräsident von Hippel ein und machte
damit Schön viel zu schaffen. Schön hielt mit seiner Ansicht nicht

zurückUnd äußerte sich häufig in den derbsten Ausdrücken Über den

Plan,. denjenigen, denen die Unterstützungam Nothwendigsten war-

einen bedeutenden Theil davon zu entziehen. Schließlichsetzte er

die Vertheilung der Gelder nach seinen Ansichten durch.
Eines HauptverdienstesSchöns, zu dem er die ersten ent-

scheidenden Schritte in seiner westpreußischenZeit that, eines Ver-

dienstes, das weit Über den Kreis seines Amtsgebietes und seiner
Amtspflichtenhinausging, muß hier noch gedacht werden: es ist das

die Wiederherstellung eines der höchstenKleinode deutscherKunst,
des Marienburger Schlosses. Schon 1804 hatte Schön dieses in

seinem verwahrlosten Zustande gesehen, aber er hatte es ,,mehr als

Kuriositätwie als Sprache des Himmels betrachtet.« Nichtsdesto-
weniger hatte er bereits damals mit bewirkt, daß eine königliche
Kabinetsordre nicht nur fernere Veranstaltungen verbot, sondern
auch Sorgfalt für die Erhaltung der Baulichkeiten einschärfte.Doch
war den ersten durch diese Ordre hervorgerufenen Anfängen der

Restauration durch die lange Kriegsperiode ein jähes Ende bereitet
worden. Bei einem neuen Besuche 1815 wurde Schön für die

Wiederherstellungdes Schlossesbegeistert Er schrieb deswegen an

Hardenberg, und bereits am 15. Dezember 1815 wurden seine
Vorschlägegenehmigt ,Nach den nöthigen Vorarbeiten wurde die

Wiederherstellungam 3. August 1817 begonnen. Sie war fortan
ein LieblingskindSchöns, das ihm stets am Herzen lag. Unab-

IässjgVerfolgte er die Fortschritte und erfreute sich an dem Wieder-

erstehen der lange versunkenen Schönheit Er wußte in geschickter
Weise auch Privatpersonen und Korporationen zur Mitarbeit heran-
zuziehen, indem diesen gestattet wurde, einzelne Theile des Ganzen
auf" eigene Kosten wiederherzustellen, wofür sie irgend ein

Erinnerungszeichenan diesem Theile anbringen durften. Wie sehr
sich Schön stets mit der Marienburg beschäftigte,das geht aus

seinen Briefen und sonstigen Aufzeichnungenhervor. Ohne im

Einzelnen zU erörtern, was in dieser ersten Periode der Wieder-

herstellungder Marienburg geschaffenworden ist, möge hier nur

Schöns Stellung zu dieser seiner eigenen Schöpfung,möglichstMit

seinen eigenen Worten, gezeichnetwerden.

»MarkeUbUrgspricht die Sprache des Himmels«, sagt er in

58
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seiner Selbstbiographie,»und die Gegenrede muß gleicher Art sein«;
er meint damit, daßKönig und Volk sich zu der Wiederherstellung
vereinigen müssen. Mit lebhaftestem Antheil beobachtete er den

Eindruck, den das herrliche Bauwerk auf die Besucher machte.

»Menschenaus den gebildeten Ständen bezeigen ihre Empfänglich-
keit für das Schöne und Erhabene bis zum Enthusiasmus- Leute

aus dem ungebildeten Stande werden von dem Kunstwerke so über-

wältigt, daß ich häufig sah, wie sie die Hände wie zum Gebet

falteten und in eine andächtigeStimmung versetzt wurden, Bei

beiden war der Zweck erreicht. Nur von einem einzigen Menschen
erzählt man, daß er kalt die Prachtsäledurchlief und sich am Ende

unwürdig über dasselbe geäußerthabe, und dieser Mensch war an-

geschuldigt gewesen, seine Frau vergiftet zu haben-« Bereits am

7. Oktober 1817 schreibt er an Stägemann: ,,Marienburg bringt
mir hohe Freude. Es entwickelt sich größer und schöner, als ich
es erwartete.« Er freut sich über die Begeisterung, die das Kunst-

«

werk in weiteren Kreisen erweckt. »Die Marienburger und die.

schwerfälligenWerderschen Bauern werden schon begeistert.« Die

Bauern leisteten alle Fuhren gratis. Jn den ersten zwei Jahren
förderten sie 48 000 Fuder Schutt und Unrath hinaus. »Sie

müssenhieher reisen«,schreibt er am 16. Oktober 1817 an Stäge-

mann, ,,um in den Kapitelsaal treten zu können, das Heldengedicht
folgt daraus unbedingt.« Er denkt an ein großes Fest, das beide

Provinzen dem König oder dem Kronprinzen in Marienburg geben

sollen, eine Jdee, die 1822 zur Ausführung kam. Ganz besonders

charakteristisch ist aber, was er am 20. November 1818 an den

Staatsrath Nicolovius schreibt: »Für mich ist Marienburg ein

Gotteshaus, die Größe zermalmet allen Dünkel, und die Schönheit

hebt über das gemeine Getriebe hinweg, ich stärke mich dort.

Schinkel sitzt in Berlin und baut ein Komödienhaus,welches seinem

Wesen nach nur ein gemeines Gebäude werden kann, und«wall-

fahrtet nicht nach Marienburg! Er hat sogar den Auftrag dazu-
aber er kommt nicht. Da würde Michel Angeld den Kopf
schütteln. Man kann es sich noch nicht denken, daß in Preußen
ein so gewaltiges Kunstwerk seyn soll. Jn England ist Nichts,
im nördlichenFrankreich ist Nichts, in Deutschland hat noch
Niemand etwas nennen können, in Venedig soll der Palast
des Dogen Aehnlichkeithaben, aber bei weitem nach-stehen«Aehn-

lich am 27. Oktober 1818 an Stägemann: »Wie Schinkel mit dem

winzigen Komödien-Hausein Berlin sichbeschäftigenund nicht zu
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Fuß nach Marienburg kommen kann, begreife ich nicht« ,,Wäre

Marienburg nicht, ich lebte nicht mehr. Die Zeit ist so widrig
gemein, daß der Ekel überhandnehmen würde, wäre nicht etwas

nahe, das wieder erhebt. Sie müssen dichten.« Am 2. Juli 1819

an keicolovius: »Auchder prosaische Mensch wird aufs Höchsteer-

griffen, ich habe noch keinen Gleichgültigengefunden, aber manche
Thräne da schon gesehen. Für mich it es ein Ort der Erbauung-
Gott spricht dadurch zu Uns ein hoher Majestät.« Noch als Greis

äußerte er sich in einem an den Historiker Droysen gerichteten
Briefe vom 19. Dezember1850 folgendermaßen:»Marienburg ist
eine große Tragödie in architektonischerForm. Für den Historiker
ist es eine geweihte Stätte und für Jeden, der den Himmel offen
sehen will, ein Wallfahrtort.«

Sehr zahlreich sind die Stellen in Schöns Korrespondenz an

denen er über neue Funde, neue historische Ansichten und die

Fortschritte der Wiederherstellungsarbeitenin liebevollster Weise be-

richtet. Er hatte auch die freudige Genugthuung, sein Werk von

allen Seiten anerkannt zu sehen. 1824 feierte ihn sein Freund
Stägemann in einer schwungvollenOde im alcäifchenMaße »Die

Herstellung des Schlosses Marienburg-A Und als er 1842 aus

dem Staatsdienste schied, ernannte ihn Friedrich Wilhelm IV. »ein-

gedenkdes ausgezeichnetenVerdienstes, welches er sich im Verlaufe
seiner Dienstzeit auch um die Erhaltung des Schlosses zu Marien-

burg insbesondere erworben hatte, und des Feuers einer schönen

Begeisterung, das er damals für die Wiederherstellung dieses edlen

Denkmals einer großenVergangenheit zuerst entzündetund fort-
dauernd genährt hat«, zum Burggrafen von Marienburg und über-

trug ihm die fernere Verwaltung des Schlosses und seiner Wieder-

herstellung- Schöns Interesse für die Marienburg blieb bis zu

seinem Tode im Jahre 1856 rege, und die Beschäftigung damit

wurde ihm- wie der König es erhofft hatte, zum erfrischenden
Genuß und half ihm seinen Lebensabend erheitern.
»

Jn der That war es reinster Jdealismus, der Schön zu
lemem Wirken für die Marienburg begeisterthat, und obwohl eine

spätereZeit, die mehr historischesVerständnißbesitzt, gegen die

bei der damaligenWiederherstellunggemachten Fehler nicht blind
War Und sie beseitigthat, ist doch Schön als der erste Wiederher-
steller des herrlichenBauwerks noch heute zu preisen, und ist der

von idealer Lebensauffassungzeugende Wunsch, den er in seiner
v—EsZEIbstHWgMPhkeAUsspticht in Erfüllung gegangen, daß-Marien-
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burg noch heute verkündet, »daß es außer dem physischenLeben

und Erwerben und Wissen und Herrschen und Glänzen noch etwas

Höheres giebt.«
Jn Danzig selbst, der Hauptstadt seines Wirkungskreises lebte

sich Schön mit der Zeit ein. Mit den materiellen Verhältnissen

hatte er freilich sehr zu kämpfen. Was er von der Theuerung ge-

fürchtethatte, war nicht übertrieben: er meinte Anfangs seinen
Bankerott vor Augen zu sehen. Aber die Danziger schienen ihm
bald besser als ihr Ruf. Wenn er auch noch, bevor er nach Danzig
ging, in dem ihn charakterisirendenOptimismus meinte: »der Geist
in Danzig ist gut, sehr gut«, so schrieb er doch am 28. Juli 1816

nach der Uebersiedelung an Dohna: »Die alte Danziger Mattig-»
keit, verwebt mit französischerHinterlist, macht mir hier das Leben

nicht angenehm. Wäre tabula rasa, wie ich in Lithauen fand, so läßt

sich aus der Kindlichkeitmanches entwickeln, wo aber das Jnnere

schon verdreht und dazu matt ist, da wird Zeit nöthig sein, um

eine andere Natur zu schaffen.« Aber schon wenige Tage später,

am 4. August, war er ganz anderer Meinung. Am 3. August,
dem Geburtstage des Königs, waren nämlich,ohne daß die Polizei
einen Druck ausgeübt hatte, alle Häuser erleuchtet. Das bestimmt
ihn zu der Ansicht, »daß es ein Leichtes wäre, die Danziger zu

den eifrigsten Preußen zu machen, wenn man nur das Ding an-

fangen dÜrste, wie man wollte und wie es seyn sollte.« Ebenso

schreibt er am 26. November desselben Jahres an Stägemann:

»Die Danziger sind in guter Richtung, wenn die Ministerien nur

nicht zu viel verderben.« Ganz besonderen Anspruch aus die

Dankbarkeit der Danziger erwarb er sich namentlich durch zwei
Dinge.

Das eine war die Ablösung der gewaltigen Kriegsschuldvon

über 12 Millionen Thalern.
«

Das zweite Eintreten Schöns für Danzig steht im Zusammen-

hang mit einer großen Handelskrise. Der GetreidehcmdeL der

Hauptzweig des Danziger Handels überhaupt,lag in Folge schlechter
Ernten und anderer Gründe seit 1816 sehr darnieder; daher stockte
auch der Handel auf den ÜbrigenGebieten, Namentlichder mit

Holz und Asche. 1818 fallirte eins der größtenDanziger Häuser

Christian Theodor von Frantzius, dasselbe, dessen Chef Napoleon
1807 als der reichste Mann Danzigs bezeichnetworden war. Jn

den nächstenJahren gestalteten sich die kommerziellenVerhältnisse
noch schlechter. Nach einem kurzen Aufschnellender Getreidepreise
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im Sommer 1821 trat plötzlichim September ein gewaltiger Preis-
sturz ein. Die Folge davon war, daß eine Anzahl angesehener
Firmen ihre Zahlungen einstellen mußte und der größteTheil der

Danziger Börse ins Wanken gerieth. Jm Zusammenhangedamit

wurde auch ein großer Theil der unteren Volksschichten,die als

Schiffs- und Speicherarbeiter dienten, brotlos. Da griff Schön

ein. Er stellte bei dem Ministerium den Antrag, durch Biirgschaft
oder Vorschüssevon staatlicher Seite dem allgemeinen Zusammen-
kach zU WehreIL Dieses Vorgehen ist heute von ganz besonderem
Interesse, wo die Krise in der jungen Danziger Jndustrie und die ihr
gewährteStaatshilfe in der Stadt selbst die Gemüther sehr erregt-
aber auch die Aufmerksamkeit weiter Kreise auf sichgezogen hat.
Ein Präzedenz zu den heutigen Ereignissen bilden nun bereits die

Vorgänge Von 1821. Schöns Antrag wurde genehmigt. Der

Finanzminister und Präsident der Seehandlung Rother kam nach
Danzig, um den bankerotten Häusern zu einem Vergleich mit ihren
Gläubigernzu verhelfen. Gegen Verpfändung von Grundstücken
erhielten sie bedeutende Summen, mit deren Hilfe sie Akkorde zu
Stande brachten. Auch andere Häuser, die noch nicht gänzlich
ivalvent geworden waren, wurden auf diese Weise gehalten. Für
diese rechtzeitigeHilfe wurde Schön ein lebhafter Dank durch die
alten kaufmännischenFirmen zu Theil.

Allmählichfühlte Schön sich in Danzig immer wohler. Er

fand einen anregenden Kreis, aus dem namentlich der schon ge-
nannte Schukrath Jachmann, der Gymnasialdirektor Meinicke und
der Konsistorialrath Gernhard hervorzuheben sind. Besonders an-

genehm empfand er das Zusammenleben mit den gebildeten Kauf-
leuten- Er stellte sich auf den richtigen Standpunkt, daß in einer

Handelsftadt alles Geschäft ist- und daß man den Kaufmann im

Geschäftvon dem Kaufmann nach beendetem Geschäftscheidenmuß.
Bereitwillig erkannte er die von Alters her in Danzig herrschende
große Wohlthätigkeitan, wie sie durch die umfangreichen Stiftungen s-

bewiesenwurde. Er stellte dem Danziger Kaufmann das günstigste
Zeugnißaus Und wendete sich gegen den französischenGeneral

Rapp-.der geschriebenhatte, er habe Baschkireu, Türken, Karmuckeu
Und Yraberkennen gelernt, aber ein undankbareres Volk als die

DaUzlger habe er nicht gefunden. Nun, Rapp war wohl nicht der

geeignete Mann- um die Dankbarkeit der Danziger zu beurtheilen,
deUU er hatte Nicht den geringstenAnspruch auf sie, da er während
seines Gouvernements andauernd die Stadt aufs Grausamste be-
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handelt hatte, wenn er auch selbst behauptet, sichmit den Danzigern
sehr gut gestellt zu haben. Schön scheint darüber nicht genügend
unterrichtet gewesen zu sein, sonst würde er wohl nicht so«ernsthaft
gegen Rapp polemisirt haben. Mit ihm aber standen die Bewohner
der Provinzialhauptstadt in einem ausgezeichnetenVerhältniß,und

sie hatten auch Grund dazu, denn der Oberpräsident nahm sich
ihrer, wo er nur konnte, an. Zäh waren sie freilich von jeher-
das meint auch Stägemann, aber Schön ist gut mit ihnen aus-

gekommen. Denn er erkannte, was nöthig war: ,,Geld braucht
man hier nicht, um das Gute zu fördern und das Franzosenthum

»zu tödten und das natürlicheGeleise zu Tage zu fördern, aber .

Konsequenz.« Diese Konsequenzin richtigenMaßregeln und wohl-RUD-h
wollender, gerechter Behandlung hat er durchgeführtund dadurch
bei den Danzigern für Preußen große moralische Eroberungen
gemacht.

—
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